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Die vorliegende Romanerzählung ist fiktiv, auch wenn die Inhalte der Geschichten und das Handeln, Reden und Denken von Erzählfiguren mit authentischen Sachverhalten verwoben sind.





Prolog


Auf der Grundlage von weit abstrahierenden Daten Szenarien entwickeln, kreative Ideenfindungsprozesse in Gang setzen. Potenzialperspektive mit Wissensbilanz schärfen - Bedenkenträger haben es als Gründer schwer. Selektiver wahrnehmen – schneller entscheiden. Das Schulfach Wirtschaft tut sich schwer: fehlende Finanzkenntnisse sind ein persönliches Vermögensrisiko - mit dem Zeitwert des Geldes rechnen. Alles in Bewegung, alles im Fluss - Startup Schicksalsfrage nach dem richtigen Standort. Zeit ist Leben - dynamisches Speed-Management. Vermutete Wirkungszusammenhänge müssen radikal vereinfacht werden, um sie einigermaßen realitätsnah darstellen zu können - Big Data macht zwar fast alles irgendwie rechenbar aber deswegen den Lauf der Dinge noch längst nicht (und schon gar nicht genau) vorhersagbar. Komplexität und Verdichtung von Zeit, Gefühle einschätzen und kontrollieren, Wahrnehmung nach innen. Rohstoff „Wissen“ – ein selbstverständlicher Begriff, der so selbstverständlich nicht ist - Gegenwelt zur digitalen oder die unausgesprochene Frage, ob sich die Welt noch mit mir als Person dreht? Bodenschätze im digitalen Königreich - das Recht auf Vergessenwerden und das Streben nach Gefundenwerden oder der Informationslärm in digitaler Meinungswelt. Auf der Suche nach der Zeit, die immer da und trotzdem flüchtig ist - nicht allein intellektuell kann man die Welt begreifen. Künstliche Intelligenz, ein Problem der Datenanalyse und Kombinatorik -Rechner mit intelligenter Geisteskraft. Virtual Reality und deep Learning - je länger ein System oder Prinzip bereits existiert und funktioniert, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass es auch in Zukunft noch existieren und funktionieren wird. Bildung ist mehr Qualifikationsvermittlung - in einer mehr und enger verflochtenen Weltwirtschaft werden kreative Köpfe gesucht: gebraucht werden Transnationalität, Interdisziplinarität und Praxisbezug. Cyborg Visionen und Phantasien mit Gehirnen aus Kunststoff und Silizium, der Mensch nur noch ein Relais zur Datenübertragung? Lernvoraussetzungen, Lernergebnisse, Lernmilieu und Gestaltung von Lernprozessen auf leistungshomogenem Mindestniveau. Wie lernt man Kompetenz? – Sachkompetenz als Leitkompetenz mit Recruiting der Besten per Unternehmensmarke. Auf der Führungsebene gilt immer stärker das Gebot der Achtsamkeit: man achtet auf Körper und Geist, um die eigene Leistung zu optimieren - Führungspositionen im Recruitingraster. Im Umgang mit undurchsichtigen Zusammenhängen möglichst breitgefächert an die Analyse herangehen. Berufsbegleiter Komplexität und Unsicherheit –Erkennen des eigenen Potenzials zur besten Version seiner selbst: Algorithmen können keine Zukunft vorhersagen, aber Muster erkennen. Wirtschaftsbildung ist Allgemeinbildung mit Clusterbildung für die Bewertung und Bilanzierung des Intellektuellen Kapitals.
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Digitale Technologien bilden die neue Infrastruktur des Wohlstands.


Dieser drückt sich aber nicht darin aus, dass immer mehr Konsumgüter hergestellt werden. Das Internet der Dinge, datenbasierte Geschäftsmodelle, die Künstliche Intelligenz und die Blockchain heben die Sharing Economy auf das nächste Level.


„Wer mehr teilt, muss weniger produzieren.“ „Und dann ist da ja auch noch die Corona-Pandemie.“


„Ja, mit entsprechenden Maßnahmen zu deren Eindämmung.“


„Wodurch die Wirtschaft schwer getroffen und das Vermögen der Deutschen betroffen wurde.“


„Der erhebliche Anteil an Immobilienvermögen ist ein Teil der Erklärung dafür, warum Vermögensverluste insgesamt abgemildert wurden.“


„Stimmt, die Preise für Häuser und Wohnungen sind trotz Pandemie relativ stabil geblieben.“


„Das gleiche gilt für viele Einkommen.“


„Aufgrund staatlicher Stützungsmaßnahmen.“


„Wie das Kurzarbeitergeld.“


Unabhängig von diesem Trend, dessen Nachhaltigkeit noch nicht abschließend bewiesen ist, sind die Vermögend in der Welt nicht gleich verteilt. Rund um den Globus gab es Ende 2019 fast 52 Millionen Dollar-Millionäre. In Deutschland leben 2,1 Millionen Menschen, die umgerechnet mehr als eine Million Dollar besitzen, ob nun in bar, in Wertpapieren, in Firmenanteilen oder in Immobilien. Auf Deutschland entfallen sechszehn Prozent aller Millionäre, die in Europa zu finden sind.


Das Gesamtvermögen der Deutschen betrug Ende 2019 fast fünfzehn Billionen Dollar.


„Dabei werden rund um die Sharing Economy Wettstreite um die Märkte von morgen ausgetragen.“


„Tradition versus Zukunft.“


„Analog versus digital, Konsum versus Teilen, Sicherheit versus Agilität.“


„Der einstige Werbeslogan der Sparkassen „Mein Haus, mein Auto, mein Boot“ ist bei den Jüngeren von heute kaum noch aktuell.“


„Viele Millennials halten solchen komprimierten Besitzerstolz für überholt und pfeifen auf Eigentum.“


„Aus dem Streben nach Eigentum wird Streben nach Zugang nach Zugriff auf das, was digitale Netzwerke zu bieten haben.“


„Im Kern steht die Idee, Überfluss zu verteilen:“


Nicht genutzten Wohnraum, herumstehende Autos, leere Büroräume oder Börsen, an denen überschüssige Energie gehandelt wird. In einer Welt der Daten und digitalen Güter schmelzen die mit jeder Produktionssteigerung zusätzlich anfallenden Grenzkosten. Eine Software, einen Song, einen Film oder einen Text für weitere Kunden zur Verfügung zu stellen, koste so gut wie nichts. Vom statistischen Bundesamt wurde erfasst, wie sich hierzulande die Vermögen zusammensetzen.


Mit einem Nettovermögen von 477000 Euro gehört man zum reichsten Zehntel der Deutschen.


„Was nicht außerordentlich viel ist.“


„Genau, ein abbezahltes Reihenhäuschen und eine Lebensversicherung könnten dafür je nach Lage schon ausreichen.“


„Und schon wer 67000 Euro auf der hohen Kante hat, gehört zur reichsten Hälfte der Deutschen.“


„Wenn man jung ist, hat man erst einmal wenig Vermögen. Dann spart man über die Jahre immer mehr an, bis man in der Rente Teile seines Vermögens wieder aufzehrt.“


„Aber selbst im Alter haben die Deutschen noch keine großen Reichtümer aufgehäuft.“


„Echt?“


„Ja Single-Rentner gehören schon mit 50000 Euro Vermögen zur reicheren Hälfte.“


„Allerdings haben Paare meist viel mehr Erspartes als Singles.“


„Mit 60 hat der mittlere Single rund 46000 Euro gespart, das mittlere Paar dagegen 247000 Euro.“


„Jeweils als Median gerechnet.“


„?“


„Das heißt, eine Hälfte hat mehr, die andere Hälfte weniger.“


Wobei Immobilienbesitz mit der Zeit fast immer zu größeren Reichtum führt. Nicht unbedingt, weil das Eigenheim finanziell immer so lohnend wäre. Sondern vor allem, weil Eigenheimbesitzer ihren Kreditraten kaum entkommen können und damit zum Zwangssparen verdonnert sind. Viele Deutsche wundern sich: Sie halten sich für Angehörige der Mittelschicht, gehören vor dem Hintergrund dieser Zahlen aber schon zu den vermögenden Leuten. Zu diesen obersten zehn Prozent zählen in Deutschland aber immerhin rund vier Millionen Haushalte. Was aber die Reichen von den Armen wirklich unterscheidet, ist nicht einmal der Immobilienbesitz, sondern ihr Wertpapierbesitz. Denn ein gut verteiltes Portfolio bringt über die Jahre hinweg relativ viel Rendite und ist oft sicherer als eine Immobilie. Viele Umfragen haben gezeigt, dass sich die meisten Deutschen selbst in der Mittelschicht einsortieren, kaum einer jedoch in der Oberschicht.




„Was glauben Sie, wenn ich mir Wissen aneignen will oder muss, welchen Lerntyp ich dabei verkörpere?“, fragte Bildungsmanager Knut Wohlleben.





Grundsätzlich sind Sie der Lerntyp, der sie glauben zu sein oder der Sie sein möchten“, antwortete Wissensmanager Daniel Bruckmann.


„Was meinen Sie denn, wovon der Lerntyp abhängt?“


„Das hängt stark von Gewohnheiten ab.“


„Nicht auch vom Lerninhalt?“


„Natürlich auch das. Alle Kanäle sind wichtig.“


„Das heißt, wenn ich Fahrrad fahren will, lerne ich das wohl kaum durch bloßes Zuhören.“


„Eben. Weil man das nämlich nur in Verbindung mit den eigenen körperlichen Erfahrungen lernen kann.“


„Möchte man dagegen etwas über Bildung lernen, wäre vielleicht eine Methode des Vortrags besser geeignet, beim Zuhören könnte man den eigenen Gedanken dann einfach mehr Raum geben.“


„Zum Beispiel?“


Wenn man dabei mit Skizzen arbeitet, also dem sensorischen Gedächtnis, dem Kurzzeit- ebenso wie dem Langzeitgedächtnis.“


„Woraus folgt: Immer ist der Kanal, der sich am besten für den Inhalt eignet, entscheidend.“


Um nicht einfach wahllos x-beliebige Ideen in die Welt zu setzen, sollte man eine Vororientierung über ausgesuchte Zukunftsfelder vorgeben.


Durch die Verbindung mit strategischen Themen wird ein dezidierter Ideenfindungsprozess in Gang gesetzt. Alles dies läuft trotzdem ins Leere, wenn man sich nicht kümmert und möglichen Partnern nicht das Gefühl gibt, dass auch ihre Ideen wirklich gewollt und geschätzt werden. Alle müssen wissen, dass ihre Ideen nicht einfach auf der Strecke bleiben, sondern ernst genommen werden. Dazu gehört auch, dass Ideen wenn möglich schnell umgesetzt werden, d.h. alle Beteiligter auch direkt einen Erfolg verspüren und direkt an ihm teilhaben können.


„So dringend die Veränderungsnotwendigkeit (oder der Wunsch nach Veränderung) auch sein mag: Veränderungsprogramme dürfen nicht ohne klare Richtung aufgesetzt werden“, sagt Unternehmensberater Kai Adam.


„Wobei sich die Veränderungsbemühungen häufig zwischen zwei Extremen (Welten) bewegen: entweder man erstarrt in Trägheit und verpasst es, Veränderungen rechtzeitig auf den Weg zu bringen.“, sagt Consultant-Manager Robert Brent.


„Oder?“


„Man begibt sich in einen(manchmal gefährlichen) Aktionismus.“


„Kann schon sein. Manchmal ist man eben zu sehr in seinem Blick auf bestehende Geschäfte, Technologien oder Kunden gefangen.“


„Und dieses „Gefangensein“ in der eigenen Erfahrung bewirkt dann manchmal einen Mangel an kreativen (disruptiven) Ideen.“


„Die Angst vor Kannibalisierung, die bestehenden Incentive-Systeme, der Widerstand der existierenden Organisation an sich, all dies hat extrem gute Karten, Veränderung zu verhindern.“


Virtual reality ist ein weiteres Medium zum Erzählen fiktiver oder wahrer Geschichten. „In vieler Hinsicht kann man VR als Erweiterung der Technologie sehen, die es seit über 100 Jahren gibt – 2D-Fotografie.


Sie bot uns ein Fenster zur Welt, etwas sehen zu können, obwohl wir es in der Realität wahrscheinlich nie sehen würden.


Seit Menschen sprechen konnten, haben sie auch Geschichten erzählt.


Geschichtenerzählen war wichtig (notwendig), um Wissen weiterzugeben…..zwei Räume: in einem sitzt ein Mensch, im anderen befindet sich eine intelligente Maschine. Über Bildschirm und Tastatur erhalten sie die Fragen eines Probanden. Wenn dabei nicht herauszufinden ist, wer der Mensch und wer die Maschine ist, dann ist der Nachweis erbracht: Die Maschine verfügt über künstliche Intelligenz“. Bis heute existiert keine Maschine, die einen solchen Test sicher bestehen würde.


Maschinen haben es schon allein deshalb schwer, weil es im realen Leben eben nicht nur schwarz und weiß oder Null und Eins gibt, d.h. eine intelligente Maschine nicht immer nur mit hundert Stellen nach dem Komma genau rechnen kann, sondern auch mit Ungenauigkeiten und Unschärfen zurechtkommen muss.


„Lohnt sich aber immer das Wagnis des Neuen, oder sollte man manchmal doch lieber auf Bewährtes setzen?“, fragte Unternehmensberater Kai Adam


„Entscheidungsunterstützung hierfür bietet vielleicht die Lindy-Regel, sagte Consultant-Manager Robert Brent.


„Wie lautet die?“


„Je länger ein System oder Prinzip bereits existiert und funktioniert, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass es auch in Zukunft noch existieren und funktionieren wird.“


„Das heißt: Wenn auch jede Gesellschaft dringend Innovationen und Erfindungen braucht, sind diese aus der Sicht eines Einzelnen nicht immer nur vorteilhaft. Bildung ist dabei nicht nur Ausbildung, sondern weit mehr als dies.“


„Ja, sie soll nicht nur qualifizierte Arbeitskräfte befähigen, damit diese nur als Rädchen im System optimal handlungsfähig werden.“


Bildung zielt vor allem auch auf Lebensführungskompetenz und Reflexionswissen. Bildung will in die Lage versetzen, sich ein eigenes Urteil bilden zu können und hierfür heranzuziehende Einflussfaktoren gewichten zu können. Es geht darum, erworbenes Fachwissen in Relation zu anderen Wissenskontexten setzen zu können. Berufliche Qualifikationen verschränken sich mit sozialen Kompetenzen und kulturellen Praxen.


„Richtig, gefragt sind keine stromlinienförmigen Karrieristen, sondern eher Querdenker (auch mit Ecken und Kanten).“


„Gut dran sind dann die, die im Rahmen ihrer Bildung bereits Lebensführungskompetenz erworben haben und ein Leben vorweisen anstatt nur einen Lebenslauf.“


Computer kommunizieren mit einer Datenübertragungsrate von einer Billion Bits pro Sekunde, während der Mensch nur mit einem Tempo von zehn Bits pro Sekunde unterwegs ist.


„Eine Breitbandverbindung vom Gehirn zu einem Computersystem könnte vielleicht helfen, eine Symbiose zwischen menschlicher und maschineller Intelligenz herzustellen.“


„Warum nicht: Wir nutzen ja bereits maschinelle Erweiterungen wie Smartphones, die nichts anderes sind als externe Festplatten von Gehirnen.“


„Zwar ist die Maschine dem Menschen bereits auf vielen Feldern der Informationsverarbeitung überlegen. Trotzdem lässt sich die Funktion des Gehirns nicht durch einen mechanischen Denkapparat simulieren.“ „Gehirne sind eben nicht computerisierbar.“


„Warum eigentlich nicht?“


„Weil das menschliche Bewusstsein das Ergebnis nicht vorhersagbarer, nichtlinearer Interaktionen zwischen Milliarden von Zellen ist.“


„Das heißt: Unsere Gehirne arbeiten nicht in einer algorithmischen Weise und sind keine digitalen Maschinen.“


Die Fabrik der Zukunft wird ein riesengroßer Computer sein: alles ist mit allem vernetzt. KI-Systeme können Millionen Berechnungen gleichzeitig machen, ihre Arbeit ständig evaluieren und in anstehenden Lösungen neuer Aufgaben mit verwerten.
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Unter Themenkomplexen wie beispielsweise Zeitwohlstand, Zeitnotstand oder Zeitsouveränität machen sich kluge Köpfe darüber Gedanken, ob wir nicht längst zu Sklaven unseres eigenen Fortschrittstrebens geworden sind. U.a. wird befürchtet (definitiv festgestellt), dass neue Möglichkeiten der Zeiteinsparung nur noch mehr Zeitnot produzieren würden. Wenn es denn ein Genuss ist, sich vom neuen Lebenstempo davontragen zu lassen, kommt kaum jemand umhin sich zu disziplinieren, um auch einmal ein paar Stunden in Muße zu verbringen. Ob man die Beschleunigung der digitalen Welt nun als Genuss oder doch eher als atemlosen Stress empfindet hängt wohl nicht zuletzt davon ab, an welcher Markierung des Zeitstrahl man geboren ist. Wer seinerzeit noch auf klappriger Schreibmaschine tippte oder in Bibliotheken endlos nach Büchern stöberte wird das beschleunigte Lebenstempo vielleicht anders empfinden als jene, die mit ihrem Smartphone quasi verschmolzen sind.


„So wie es früher beschaulicher zuging, wurden durch den Zeitverbrauch auch viele Alternativen zunichte gemacht-„ „Stimmt, der Druck der Alternativen war geringer.“


„Vieles war eben einfacher.“


„Der Rahmen für Entscheidungen blieb für längere Zeiträume konstant.“


„Und da sich die Welt nicht so rasend schnell zu verändern schien, blieb die Unsicherheit in Fragen der Berufs- und Lebensplanung vergleichsweise überschaubar.“


„Die aber im Zeitalter der Beschleunigung aufwachsen, kennen nichts anderes.“


„Ja, Beschleunigung wird mit großer Selbstverständlichkeit gelebt.“


„Dass Konsequenzen in Zeiten des rapiden Wandels weniger vorhersehbar sind, stört dabei nur wenig.“


„Alles virtuell und in Echtzeit, darauf kommt es an.“


„Ein Nachlassen des Tempos würde wohl eher als langweilig empfunden.“


Mit Ideen ist es so wie mit Rudern stromaufwärts: Hört man auf, treibt man zurück. Es geht darum, das Ideenreservoir auszuschöpfen und systematisch zu bergen. Es geht darum, Pioniergeist zu fördern (wecken).


Innovativ denkende Köpfe zu ermutigen, eigene Ideen zu entwickeln, um so kontinuierlich Verbesserungen zu erzielen. Als gute Idee gilt alles, was die Produktivität steigert, die Prozesse optimiert, die Qualität verbessert, Material, Arbeit, Energie und Kosten spart, die Arbeitssicherheit erhöht. Ideenmanagement ist somit Teil des Innovationsprozesses. Ideen von Menschen optimieren Prozesse, bringen die Produktentwicklung voran, verbessern den Kundenkontakt, schaffen Wettbewerbsvorteile.


„Für Jüngere kann der Erwerb von Wissen, das sie sich einprägen sollen, vergleichsweise schwerer sein, weil sie über weniger Vorwissen verfügen.“, meinte Bildungsmanager Kurt Wohlleben.


„Sehe ich auch so: Ältere können frei nach dem Motto, wer hat, dem wird gegeben, meistens auf mehr Vorwissen zurückgreifen.“, stimmt Wissensmanager dem zu.


„Der erste Schritt muss immer sein, das, was ich an Informationen vorfinde, zu organisieren.“


„Also sortieren, weglassen, notieren und das rausschreiben, was einem wichtig ist.“


„Oder auch neue Überschriften finden, neue Abschnitte, Schwerpunkte setzen, bei Bedarf Skizzen und Diagramme einfügen.“


„Wobei also dieses Organisieren von Informationen letztlich auch eine Reduktion ist.“


Ein erfolgreiches Ideenmanagement kann dabei auch helfen, leichter einen Bankkredit zu bekommen. Ideenmanagement kann als Instrument zur Mitarbeiterbindung eingesetzt werden, sich in die Entwicklung eines Unternehmens einzubringen. Man signalisiert seinen Mitarbeitern damit Respekt und Wertschätzung und steigert somit auch deren Motivation.


„Man tut immer gut daran, das Ideenmanagement zu einem Selbstläufer werden zu lassen. Dabei geht es darum, die Ideenfindung eng mit alltäglichen Geschäftsprozessen zu verbinden und somit auch Ideen aus der alltäglichen Arbeit zu generieren. Darüber hinaus sollte das Ideenmanagement darauf setzen, gezielt Zufälle zu provozieren.“, erklärte Consultant Manager Robert Brent.


„Das heißt, von der Gegenwart ausgehend werden in einer Lageanalyse Wahrscheinlichkeitsgrade ermittelt, nach denen sich sowohl interne als auch externe Einflussfaktoren innerhalb der nächsten Zeit verändern werden.“, meinte Unternehmensberater Kai Adam


„Genau, es wird ja auch ein Entwicklungsverlauf aufgezeigt, der zu einer bestimmten Zukunftssituation führt: jeweils unter der Annahme, dass die Einflüsse heute geltender Tatbestände (Gesetze, Technik, Kundenverhalten) mit fortschreitender Zukunft immer mehr abnehmen werden.“


„Während in den Strukturen der Gegenwart aber Störereignisse meist noch keine Rolle spielen, nehmen mit zunehmender Erweiterung dieses Zukunfts-/ Zeittrichters gleichzeitig die Ungewissheit von Informationen und damit auch die Unsicherheit hinsichtlich des Eintreffens von Voraussagen zu.“


„Alles in allem: In der ganz weiten Zukunftsferne wird nahezu alles möglich.“


„So ist es, die wirkliche Entwicklung wird sich zwischen den Randpunkten des Möglichkeitsraumes, d.h. zwischen optimistischen und pessimistischen Extremszenarien liegen, einstellen.“


„Deshalb könnte ein wahrscheinliches Szenario auch als Trendverlängerung der heutigen Sicht fortgeschrieben werden.“


„Zur Abrundung sollte dann noch mindestens ein Szenario mit möglichen Störereignissen für ein neues Zukunftsbild aufgenommen werden.“


„Weil: Je umfassender man sich mit diesen möglichen Informationsszenarien auseinandersetzt, desto größer ist der zu erwartende Nutzen für die Meinungsbildung hinsichtlich zukünftiger Potenziale.“


Kreative Ideenfindungsprozesse in Gang setzen


Ein Startup ist der Traum vieler die nach Selbstverwirklichung streben, ihr eigenes Geld verdienen wollen. Während Startups früher, um möglichst gute Erfolgschancen zu haben, vor allem nach Berlin ziehen mussten, haben in dieser Beziehung mittlerweile auch andere Großstädte aufgeholt. So etabliert sich beispielsweise in Frankfurt eine Gründerszene für Fintechs (Finanzdienstleistungen). Manche Startups haben allerdings Schwierigkeiten, geeignetes Personal für die Realisierung ihrer Ziele zu finden. Ein Großteil der Gründer setzt bei der Suche nach Arbeitskräften auf ein privates Netzwerk aus Kontakten und Empfehlungen, Online-Netzwerke sind weniger beliebt. Auf die Entwicklung einer Geschäftsidee folgt in der Praxis bald auch die Frage nach ihrer möglichen Finanzierung. Der Großteil der Startups setzt nach wie vor (gezwungenermaßen) auf das Instrument der Eigenfinanzierung (eigenes Geld, Unterstützung durch Freunde, Familie). Crowdfunding (Unterstützung von potentiellen Kunden eines späteren Produktes oder einer Dienstleistung) fällt noch kaum ins Gewicht. Dass die jungen Gründer vor allem auf Eigenkapital zur ersten Finanzierung setzen, liegt vor allem daran, dass es ihnen schwerfällt, Kapitalgeber zu finden und von ihrer Geschäftsidee zu überzeugen. Die Gründe dafür sind vielfältig: „Die häufigsten Probleme liegen in einer Fehlplanung; entweder war die Unternehmensplanung zu kurzfristig angelegt, die Geschäftsidee von den Gründern selbst noch nicht richtig durchdrungen oder der Businessplan lückenhaft.“


„Aus meiner Sicht ist von großem Vorteil, dass mit Szenarioüberlegungen zwischen allen Beteiligten kreative Ideenfindungs- und Erfahrungsaustauschprozesse in Gang gesetzt werden.“ Meint auch Manager Hendrik Kuhn.


„Eben. Weil nämlich erkennbar wird, dass innerhalb des abgesteckten Spektrums der Zukunftsmöglichkeiten auch ein gangbarer Entwicklungspfad in die tatsächliche Zukunft vorhersehbarer wird.“, sagte Controller Julia Lauer.


„Wichtig ist mir: Hierbei entwickelte Szenarien stellen keine unumstößlichen Voraussagen der Zukunft auf: vielmehr liefern sie auf der Basis der erfassten Einflusskräfte in sich stimmige Bilder denkbarer Möglichkeiten: d.h. gegenseitige Wechselbeziehungen zwischen Einflussfaktoren werden klarer.“


Je dynamischer die Entwicklungen im Umfeld sind, desto mehr wird ein Unternehmen mit der Erfassung relevanter Einflussfaktoren einschließlich allen damit verbundenen Risiken, Interdependenzen und Unsicherheiten unterstützt. Trendumbrüche, umwälzende Fortschritte, gesellschaftlicher Wertewandel und Verhaltensänderungen können dabei ebenso berücksichtigt werden wie firmeninterne Einflüsse etwa aus Angebotsphilosophie und Kundenbindungspotentialen. Unterschieden werden können zusätzlich globale und firmenspezifische Szenarien:


Global-Szenarien setzen sich mit unternehmensübergreifenden Themen für eine ganze Branche oder auch für mehrere Branchen gleichzeitig auseinander. Diese Szenarien müssen auf der Grundlage von weit abstrahierenden Daten entwickelt werden. Firmenspezifische Szenarien werden wie ein Maßanazug entwickelt und gehen von konkreten Stärken-Schwächen-Ziel-Analysen des eigenen Unternehmens aus.
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„Auch der Müll, nicht nur das Internet, vergisst nichts und konserviert so manches bis weit in die Zukunft hinein.“


„Nicht immer in der Vergangenheit gab es in Deutschland die Mülltrennung.“


„?“


„Vor der Einführung der Biotonne und des Gelben Punkts warf man alles schön in eine einzige Tonne.“


„Und diese landete dann wiederum auf einem großen Haufen-„


„Der Deponie.“


„Die solchermaßen angehäuften Müllhalden wuchsen und wuchsen-„


„Und wurden oft mit einer Grasnarbe versehen.“


„Und zu einem grünen Hügel verschönt.“


„Auf den ersten Blick ahnt man nicht, dass unter solchem Grün die Hinterlassenschaften von zigtausend Menschen liegen.“


„Ja, denn würde man eine solche Deponie mit einem riesigen Messer in der Mitte durchschneiden, könnte man, wie bei einem gigantischen Baumkuchen, viele einzelne Schichten erkennen.“


Würde man diese auf einen großen Tisch schmeißen, könnte man den Müll nach giftigen Abfällen, Mineralstoffen, Metallen und brennbaren (Energie liefernden) Materialien sortieren. Von Bauschutte wäre über Cola-Dosen bis hin zu Autofelgen oder Kupferkabel alles vertreten.


Mit steigenden Rohstoffpreisen überlegen findige Köpfe, ob es sich rechnen und lohnen könnte, solche Stoffe wieder an die Oberfläche zutage zu befördern. Vielleicht könnte sich ein Rückbau von Deponien in einer nicht allzu fernen Zukunft nicht nur für die Umwelt, sondern auch für eine Gewinnrechnung lohnen. Die Schätzungen für das zu hebende Ressourcenpotenzial schwanken. Als grobe Richtwerte waren zu lesen:


Die Pflege einer Deponie verursacht derzeit geschätzte Kosten von fünf Euro pro Quadratmeter. Demgegenüber müssen derzeit für einen Deponierückbau zwischen dreißig und vierzig Euro pro Quadratmeter einkalkuliert werden.




„Im Bereich Umweltschutz wächst der Druck auf die Unternehmen weiter“, meint Bankerin Nicole Klein.





„Also müssen auch wir reagieren“, sagte Anleger Siggi Marx.


„Unbedingt, wobei auch Dekarbonisierung untrennbar mit der Energiewende verbunden ist.“


„Was nichts anderes heißt: Soll die Klimaerwärmung und deren Auswirkungen auf die Erde bekämpft werden, müssen alle, aber auch Investoren und Wirtschaft, umdenken.“


„Auch für gewinnorientierte Unternehmen wird es künftig nicht mehr ausreichen, besonders innovative zu sein.“


„Sondern?“


„Sie werden mehr und mehr auch nach ihrem ökologischen Fußabdruck beurteilt werden.“


„Was hat das denn für mich als Anleger für Konsequenzen?“


„Im Portfoliomanagement ist grundsätzlich ebenfalls Dekarbonisierung angesagt.“


„Und wie soll das gehen?“


„Zunächst wird hierbei der CO2-Fußabdruck des gesamten Anlageportfolios gemessen.“


„Und weiter?“


„Dazu berechnet man die CO2-Emissionen der Tätigkeiten und Produkte der Unternehmen, in die das Portfolioinvestiert ist.“


„Ich weiß nicht, ob ich das selbst hinkriege.“


„Wie auch immer. Danach wird dann das Engagement des Portfolios in Unternehmen mit den höchsten CO2-Emmissionen reduziert und in Unternehmen, die Lösungen für die Energiewende liefern, investiert.“


„Der Klimawandel macht auch mein Leben als Anleger also nicht leichter.“


Verhaltensökonomik – Entscheidungstechniken: in manchen wissenschaftlichen Theorien werden Menschen nicht nur als rein rationale, kühl kalkulierende Entscheider dargestellt, sondern in das Gedankengebäude auch bestimmte psychologische Faktoren eingezogen (Erwartungstheorie). Dieser Ansatz trägt beispielsweise auch dem Umstand Rechnung, dass Menschen bei vielen ihrer Entscheidungen typischerweise Risiken gegenüber Chancen unverhältnismäßig hoch gewichten.


„Dass sie im Nachhinein häufig rationale Erklärungen suchen für Ereignisse, die sie nicht vorhergesehen haben; dass sie falsche Entscheidungen gerne schönreden und sich sehr lange an eine einmal gefasste (und geäußerte) Meinung klammern.“


Das Geschehen in der Finanzbranche scheint manchmal das Gegenteil zu belegen, wenn also Risiken bewusst ausgeklammert (oder auf andere abgelastet) werden. Wenn ein Investmentbanker beschreibt, wie er und seine Kollegen abseits der Millionen-Dollar-Tagesroutine regelmäßig um Geld zockten: im Kreis stehend, jeder mit einer Dollarnote in der Hand, versuchten sie, sich mit der Anzahl gleicher Ziffern in der Seriennummer zu überbieten. Wer die meisten hatte oder am besten bluffte, gewann dieses Poker-Spiel. Das Befassen mit solchen psychologischen Phänomenen kann auch eine ganz eigene Art zu philosophieren sein.


„Bestärkt durch das Pariser Klimaabkommen, mit dem die Klimaerwärmung bis zum Ende des 21. Jahrhunderts auf 2 Grad Celsius begrenzt werden soll, interessieren sich auch immer mehr für Anlagestrategien in einer kohlstoffarmen Welt“, sagte Bankerin Nicole Klein.


„Mit welche Auswirkungen denn konkret?“, fragte Anleger Siggi Marx.


„Zum Beispiel nutzen immer mehr Aktionärsverbände ihre Rechte, um kohlenstoffintensive Unternehmen, vor allem im Bereich fossiler Energien, zu einer Veränderung ihres Geschäftsmodells zu bewegen.“


„Und sonst?“


„Auch das Energiewendegesetz verlangt inzwischen von institutionellen Anlegern, Klimarisiken bei ihren Investments zu berücksichtigen.“


„Konkret?“


„Indem beispielsweise die Messung der Treibhausgasemissionen im Zusammenhang mit den gehaltenen Vermögenswerten und ihr Beitrag zum Kampf gegen die Klimaerwärmung und zur Förderung der Energiewende veröffentlicht werden.“


„Vielleicht müsste dann ja auch ich die Dekarbonierung meines Portfolios bald mal praktisch angehen.“


Mit iterativen Schritten: Umbruchphasen, beispielsweise der digitalen Transformation, sind mit Unsicherheiten und gleichzeitig hoher Dynamik verbunden. Auch den Startup´s sitzt der technologische Druck im Nacken. Schneller und flexibler zu werden ist für die meisten ein Muss.


Der IT-Bereich steht in der besonderen Verantwortung, zur Effizienzsteigerung beizutragen und Innovationen auf den Weg zu bringen.


Wenn jemand über hohes Erfahrungswissen in der Projektarbeit verfügt, so ist es in der Regel zu allererst die IT. Hier weiß man am ehesten, wie eine zielführende Projektarbeit gestaltet werden muss. ein Projektleiter muss hierbei in der Lage sein, die fachlichen Anforderungen zu verstehen, um sie für die IT gut übersetzen zu können. Wie auch immer: kaum ein Projekt kommt heute noch ohne IT-gestützte Prozesse im Hintergrund oder ohne Fachwissen in diesem Bereich aus.


Größere Projekte kann aber die IT alleine nicht stemmen. Es braucht schon noch einen Projektkoordinator, der nicht nur Fachwissen hat und die Interna kennt und einordnen kann, sondern weiter auch eine entsprechende IT-Affinität mitbringen sollte. allerdings können besonders teamstarke Projekte den Aufwand schnell in die Höhe treiben und das Ergebnis in die Länge ziehen. Ein absoluter Hemmschuh für jegliche fachübergreifende Zusammenarbeit ist ein zu starkes Silo- und Konkurrenzdenken. Denn ein starker Abteilungsfokus könnte zur Gefahr für vernetztes, interdisziplinäres Arbeiten werden. Stattdessen sollte man Ergebnisse (z.B. Software) in kurzen, iterativen Schritten angehen, die viel besser durch Fachbereiche zu beurteilen sind als mehr oder weniger abstrakte Pflichtenhefte.
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„Um in einem Unternehmen Mitarbeiter mit ins Netz zu nehmen müssen Inhalte begeistern und zum Mitmachen anregen.“


„Dann macht arbeiten, sich digital vernetzen und Wissen teilen Spaß.“


„Und führt zur langfristigen Optimierung der Arbeitsprozesse“.


„Beispielsweise könnte ein soziales Intranet als ein Konglomerat aus Plattformen mit Newsportal, Wissensdatenbank oder Schulungsportal konzipiert werden.


Mögliche Ziele: Verbesserung des Wissenstransfers durch neue Dialogformate (Kommentierung, Bewertung, offene und geschlossene Foren, Live Chats), Erhöhung der Informationsqualität durch Individualisierung der Inhalte (aktive und passive Personalisierung, eigene Startseiten für unterschiedliche Mitarbeitergruppen), Absprünge zu relevanten Business-Anwendungen als zentraler Einstiegspunkt für die tägliche Arbeit. Mögliche interne Widerstände müssen thematisiert werden: allein die Bereitstellung eines Werkzeugs motiviert niemanden, dieses auch zu nutzen (SAP-Software kann man verordnen, die Nutzung von Social Intranet ist freiwillig). Wer bisher in einem Unternehmen eher als „Einzelkämpfer“ Projekte gestemmt hat, wird auch durch ein Werkzeug nicht plötzlich zum Teamplayer (dafür braucht es eine „kollaborative“ Arbeitskultur).


„Auch ein soziales Intranet ist noch keine Garantie dafür, dass Wissen damit jederzeit und immer dort, wo man es braucht, verfügbar gemacht wird.“


„Im Gegensatz zu Wikipedia, wo Millionen Menschen ihr Wissen bereitwillig teilen, sind in einem Unternehmen normalerweise nur wenige bereit, überhaupt selbst Beiträge zu verfassen.“


„Nach einer Faustregel würden von hundert 90 Mitarbeiter nur mitlesen, neun kommentieren und vielleicht, wenn überhaupt, nur einer aktiv Inhalte erstellen.“


„Gebraucht werden, mit ausreichenden Zeit-Budgets ausgestattet,


„Wiki-Gärtner“, die Inhalte pflegen.“


„Grundsätzlich geht es aber doch um Anerkennung von Wissensarbeit.“


„Richtig, denn werden Informationen aus dem sozialen Intranet nicht nach ihrer Relevanz strukturiert und sortiert, werden Mitarbeiter leicht überfordert.“


Das Ganze ist bisher doch charakterisiert durch: Top-Down-Kommunikation, 1 zu n-Kommunikation, geprüfte und freigegebene Inhalte, Kommunikation von Managementmeinungen und -ideen, professionelle Inhalte von dedizierten Autoren und trainierten Redakteuren.


Demgegenüber würde ein soziales Intranet eher folgende Merkmale aufweisen: Bottom-up-Kommunikation, n zu n Kommunikation, inoffizielle Inhalte, freie Bildung von Meinung und Ideen, nutzerorientierter Content von ungeschulten Autoren.


„Kennen Sie eine besonders effiziente Methode, um sich Wissen anzueignen?“, fragte Lehrer Kurt Schätzle.


„Sie meinen den Stein des Weisen?“, fragte Bildungsmanager Knut Wohlleben.


„Na ja, so in etwa.“


„Die effizienteste Methode: Um Wissen neu zu vernetzen, ist wohl eine eigene Strukturierung und Formulierung der wichtigsten Inhalte notwendig.“


„Kann auch das Lösen von Problemaufgaben helfen?“


„Dazu ist natürlich nur derjenige in der Lage, der zuvor erst einmal den Stoff begriffen hat.“


„Gibt es auch spezielle Lernstrategien?“


„Eine, die den Lernerfolg unterstützt, ist beispielsweise die des Wiederholens.“


„Also gilt nach wie vor der alte Spruch, dass Wiederholung die Mutter der Didaktik ist?“


„Das ist so. Gute Lerner sind eben durch viel Vorwissen so gut, sie gehen länger ran, verbringen mehr Zeit mit Lernen.“


„Stimmt, sie haben immer einen groben Überblick über das anstehende Thema, erkennen offene Fragen und wissen ganz genau, wo und wie sie die fehlenden Informationen zum Auffüllen von Wissenslücken finden oder herbekommen können.“


„Funktionieren könnte gleichzeitig auch das Schlauwerden im Schlaf:


Was kurz vor dem Einschlafen repitiert wird, sinkt ins Langzeitgedächtnis.“


In der Praxis des Wirtschaftslebens ist es wie bei vielen Sportarten: wenn man stürzt, darf man sich nicht lange mit seinen Schmerzen aufhalten, sondern muss den Dreck abklopfen und weiter probieren. Noch schwieriger ist die Bewältigung innerer Zweifel: wie hält man es aus, wenn kaum jemand an einen glaubt und wie schafft man es, trotz mancher Rückschläge an seiner Entscheidung festzuhalten? Experten sind sich einig: wer viel Widerstand aushalten muss, braucht Willensstärke und vielleicht auch eine gewisse Portion an Selbstüberschätzung. Statt eines 1000-Gründe-dagegen-Findens sollte man sich besser die wichtigsten 5 Gründe vor Augen führen, warum es funktionieren sollte.


Da gibt es auf der einen Seite die Push-Gründer, die vorher in einer abhängigen Beschäftigung gut verdient haben und erst dann, beispielsweise aufgrund von Arbeitslosigkeit, verringerten Chancen u.a., einen Anstoß erhalten haben, sich in einer Art Notgründung selbständig zu machen. Anders die Pull-Gründer, die diesen Weg proaktiv gehen wollen, weil sie Neuland betreten und mit ihrer Idee einen Markt erobern wollen. Aus Sicht einer dynamischen Standortentwicklung sind vor allem Wissensgründungen gefragt, „die von kreativen Köpfen durchdacht werden, unkonventionell sind und damit das Zeug haben, einen Markt neu aufzurollen. Es geht um Sinnstiftung, um Authentizität. Gewinne müssen sein, aber die Maximierung des Gewinns als oberstes Ziel ist problematisch, weil es alles andere zweitrangig macht.“ Gründer sind mutig, tun sich mit abhängiger Arbeit schwere, weil sie nicht nine to five in vorgegebenen Strukturen und Abläufen arbeiten, sondern etwas bewegen wollen. Jeder kann Entrepreneur werden, wenn er auf seine eigenen Stärken vertraut.
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